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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 4 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 23. Januar 1937

Gebet

Êrtrage bu's, lafe fcfmeiben bir
ben ©chmera

fcharf burchs ©ehirn unb mühten

hart burchs #era —

bas ift ber Siflug, nach bem ber

Sämann fät,

bafe aus ber erbe Süßunben

Korn entfteht.

Korn, bas ber armen Seele

junger ftitlt

mit Korn, 0 Sßater, fegne

mein ©efilb:

Steife beinen Sßftug erbarmungslos
ben SIfab,

bod) mirf autb ein in feine gurchen Saatl

gerb. Stoenarius.

/OA'/ VDZ,, & SÀ
Roman von LISA WENGER

„Süßer münfcht nocb ein ßos? Süßer mill bas SSilb taufen,
bas Süßerf eines ©enies, eines Kiinbers bes Kommenben in ber
Kunft?" SJtan taufte bie ßofe in SDtenge. SQtan prüfte feine Bet«
tetcben unb fdjnitt ber Stull eine unhöfliche ©rimaffe. Slm 2lnt=
life bes Sßaters, balb tummerooll, balb bumoriftifcb bemegt,
merfte man enblicfe, bafe er ber ©eminner mar. So fpielt bas
Scbictfal.

„Slhasoer", fagte er, als er bas SSilb oon ber Staffelei
nabm.

2er Korb mit ben pralinés unb ben Sßerfen Ißerfeos mar
im Stu geleert, unb manch gränttein hatte fich unter bie Bman«
aigrappenftücte gemifcht. Sachen unb ©efcbrei unb Stufen unb
SStufit mirbelten über ben ©arten. 2as rofenbebangene @ar=

tenbaus mar umlagert. 2ie Süßahrfagerin mattete barin ihres
Stmtes. 2er Slfaaienbaum buftete, unb ber 3asmin fanbte
feinen betäubenben Süßohlgerucb roeit in bie SGBiefen hinaus, unb
unter feinem ©influfe entftanb ber mçftifcfee SÜßunfcfe nach ©r=

tenntnis. 3ebes mollte feine Bufunft tennen unb folgte bem
Stuf bes bimmelnben ©löcfleins, ber roten ßaterne mit bem
brobenben 2rachen, unb bem Slusrufer.

„fjerbei, herbei, ihr, bie ihr euch oor ber Butunft nicht
fürchtet! Süßer oertraut fich ben Sternen an? Süßer mill burch
Süßiffen im Kampf ums 2afein unterftüfet merben? herbei,
herbei." Schmara mimmelt es um bas ©artenhaus.

„2u", fagte bie Bigeunerin au einem Stubenten mit
bicfem ©eficht, „bu mirft bir einft felbft im Süßege ftehen. Süßeiche

aus, tefere um, unb bu finbcft ben geraben Süßeg hinter Dir."
©in anberer tarn an bie Steihe.

„2u SOtenfch ohne Vertrauen, mirft lernen müffen, bich 3U

untersieben unb mirft enblich febr gefchictt merben im ®e=

horchen. 2u mirft oerlernen befehlen au tonnen." Verblüfft
ging ber junge SJtenfch baoon. ©ehorchenmüffen gefiel ihm
nicht.

„2u aber", fagte bie Bigeunerin au einem grofeen, breit«

fchulterigen SJtanne, „bu mirft bich mehren gegen bas, mas
bein ©lücf märe, unb mirft es oerjagen. Siebente, bafe nicht bu

es teiteft, fonbern, bafe bu geführt mirft. Süßehrft bu bich, fo

fticbft bu bich."
„#eracfeen", fagte fie au einem jungen SJtäbcfeen, „bir ge«

bührt es au marten. Suche nicht, bu finbeft boch nichts, ftanble
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lieber

Ertrage du's, laß schneiden dir
den Schmerz

scharf durchs Gehirn und wühlen
hart durchs Herz —

das ist der Pflug, nach dem der

Sämann sät,

daß aus der Erde Wunden
Korn entsteht.

Korn, das der armen Seele

Hunger stillt

mit Korn, 0 Vater, segne

mein Gefild:

Reiß deinen Pflug erbarmungslos
den Pfad,

doch wirf auch ein in seine Furchen SaatI

Ferd. Avenarius.

koinan von

„Wer wünscht noch ein Los? Wer will das Bild kaufen,
das Werk eines Genies, eines Künders des Kommenden in der
Kunst?" Man kaufte die Lose in Menge. Man prüfte seine Zet-
telchen und schnitt der Null eine unhöfliche Grimasse. Am Ant-
litz des Vaters, halb kummervoll, halb humoristisch bewegt,
merkte man endlich, daß er der Gewinner war. So spielt das
Schicksal.

„Ahasver", sagte er, als er das Bild von der Staffelei
nahm.

Der Korb mit den Pralines und den Versen Perkeos war
im Nu geleert, und manch Fränklein hatte sich unter die Zwan-
zigrappenstücke gemischt. Lachen und Geschrei und Rufen und
Musik wirbelten über den Garten. Das rosenbehangene Gar-
tenhaus war umlagert. Die Wahrsagerin waltete darin ihres
Amtes. Der Akazienbaum duftete, und der Jasmin sandte
seinen betäubenden Wohlgeruch weit in die Wiesen hinaus, und
unter seinem Einfluß entstand der mystische Wunsch nach Er-
kenntnis. Jedes wollte seine Zukunft kennen und folgte dem

Ruf des bimmelnden Glöckleins, der roten Laterne mit dem
drohenden Drachen, und dem Ausrufer.

„Herbei, herbei, ihr, die ihr euch vor der Zukunft nicht
fürchtet! Wer vertraut sich den Sternen an? Wer will durch

Wissen im Kampf ums Dasein unterstützt werden? Herbei,
herbei." Schwarz wimmelt es um das Gartenhaus.

„Du", sagte die Zigeunerin zu einem Studenten mit
dickem Gesicht, „du wirst dir einst selbst im Wege stehen. Weiche

aus, kehre um, und du findest den geraden Weg hinter Rr."
Ein anderer kam an die Reihe.

„Du Mensch ohne Vertrauen, wirst lernen müssen, dich zu
unterziehen und wirst endlich sehr geschickt werden im Ge-

horchen. Du wirst verlernen befehlen zu können." Verblüfft
ging der junge Mensch davon. Gehorchenmüssen gefiel ihm
nicht.

„Du aber", sagte die Zigeunerin zu einem großen, breit-
schulterigen Manne, „du wirst dich wehren gegen das, was
dein Glück wäre, und wirst es verjagen. Bedenke, daß nicht du

es leitest, sondern, daß du geführt wirst. Wehrst du dich, so

stichst du dich."
„Herzchen", sagte sie zu einem jungen Mädchen, „dir ge-

bührt es zu warten. Suche nicht, du findest doch nichts. Handle
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nicht, es geht boch fcfjief aus. Senfe nicht; benn es ift nicht
beines 2tmtes. Stimm bie Jöanb, bie ftrf) bir bietet, unb bu
mirft glücflich [eben bis aum Tobe."

„2tch", fagte bie Steine. „Das batte icb nicbt gebacbt."

„ffis ift für biet) bas Sichtige, nichts 30 benfen." Stan
[achte leife.

„Sun fomme ich an bie Seihe", fagte Serteo. „Seht alle
hinaus. 3d) ersäble euch nachher/ ob fie febminbett." Sie gingen,
guetten aber su ben genftern herein.

„©taubia", flüfterte her Stubent. „Sun fprieb im ©mft,
bu haft 3ntuition genug." Sie fah ihn an.

„Du", fagte fie, „liebft jemanb febr." Serteo niefte.
„Unb bas Stäbchen?" fragte er.

„Dir ift befchieben, auf Ummegen 3um 3iet 3U tommen.
©rft muh ein Sturm über bich gehen, erft muht bu über ein
grohes Staffer ber Trauer, nielteicht über ein richtiges Steer,
bann erft finbeft bu bie (Erfüllung beiner Stünfrfje."

„Stirb bas Stäbchen mich haben motten, fann fie mich
tieben?"

„Ob, menn bu reich surücffommft, marum nicht."
„©taubia!" febrie Serteo, marf ben grauten in bie Schate

unb ging betrübt unb 3ornig fort.
„3a, fie oerfteht's", fagte er braufcen 3U ben Ejarrenben.

Unb einer nach bem anbern unb eine nach ber anbern oer=
fuchte ihr ©tücf. 2lber ba tarn iemanb unb hotte bie Stabr=
fagerin meg. Sie fah refeeitb aus in ihrem getbrot geftreiften
Kopftuch über ben ftrahtenben 2lugen, mit ben meiten ge=

ftieften 2termetn unb ben tlirrenben ©otbftürfen an ben £>anb=

getenten. Stan fah ihr gerne nach.

„©taubia", fagte ber 23ater, „ba ift ber Sohn meines ©e=

fchäftsfreunbes, ber sufättig heute hier oorbeireifte unb uns
freunbtichermeife aufgefucht hat." Staubia mürbe rot. Sie fanb
ben gremben gut ausfebenb. ©r mar hoch gemachfen unb fah
ftug unb unternehmenb aus. ©r gefiel ihr. Sie tansten 3U=

fammen. Sie hotten fich com ©tücfsbaum eines ber ©efchenfe
herunter unb gemannen alte beibe bübfcfje Steinigfeiten. Der
hat ©tücf, bachten bie jungen Stänner, bie alte ©taubia refeenb
fanben. ©r fchien aber auch ©tücf 3u haben mit bem, moritber
er mit ©taubia fprach. Der Sohn ton Saters ©efchäftsfreunb
muhte fich beliebt 3U machen, o gemih. ©r hatte gühthörner
für bas, mas ©taubia hören mottte. Serteo fah irgenbmo unter
einem Saum unb hatte ton 3eit 3U Seit einen Stutanfatt:
Sun fommt ber Stert unb oerbirbt uns bas geft. Unter „uns"
meinte er fich. Stan fiefjt ihm ja ben Stinbbunb an, ba

braucht's feine Srilte basu. Unb unfereiner fifet ba unb hat
fein Gefetes nerfefet, um ihr 3U gefallen, unb fie fieht einen

faum mehr. Safilius tarn bes Steges.

„Stie fchmecft's, ber St© ton geftern 3U fein?" fragte er.
Schon hatte er einen Suff meg, ber Serteo ©elegenheit gab,
feinen 3orn jemanben entgelten 3U taffen. Sie überfchütteten
fich mit Bösheiten, ©nbtieb raffte ber Stubent fich auf unb bat
©taubia um einen Tan3, trofe bes Stiberftanbes feines brei=

unbsmansigjährigen Stotses.

„2tch, meiht bu", fagte ©taubia harmtos, „bich habe ich ja
alte Tage. Du bift mie bas Srot, bas oerteibet einem nie; aber

manchmal iht man gerne Suchen, ber 2tbmechstung halber.

„Unb ich", fagte ber Stubent, „mir fehmeeft bas tägliche
Srot immer mie Suchen." Damit ging er. 2tber er tanste ben

gansen 2tbenb nicht. Der grembe nahm ©taubia gans in 2In=

fpruch. Saum nahm fie fich Seit, ihre Sflicbt ats Stabrfagerin
3U erfüllen. Die Sufine ©ins machte ihr beshatb ©rimaffen.

„Steiht bu", flüfterte ©taubia, „es ift ber Sohn eines @e=

fchäftsfreunbes non Sapa. 3© muh mich ihm mibmen."

„Schön! 2tber mir gefältt er nicht."
„2Iber mir", fagte ©taubia. ,,©r ift febr artig, unb fo böf=

[ich, unb meih oiet ." Da tarn bas Stäbchen, bas oben
3orinbe hütete, minfte ©taubia, unb fagte ihr, bah bas Sinb
beftänbig meine, gan3 rot ausfebe, fich beih anfühle unb nicht
fchtafen tönne. Den gansen Tag fei fie fo anbers gemefen ats
fonft; aber man hätte bas geft nicht ftören motten. 3efet aber
fei es nötig gemorben. ©taubia mürbe bläh cor Schrect. Ohne
ein Stört 3u ermibern, lief fie baoon. Das Sinb beruhigte fich,
fobatb es ©taubia fah, lieh aber bas Söpfchen hängen unb
hatte 39,4 gieber. ©taubia ummiefette feine güfjcben mit ©ffig=
roaffer, machte Tee, tiefe ben 2lr3t rufen unb tief eine halbe
Stunbe (ang hin unb her, bas Sinb im 2trm, um es 3U be=

ruhigen. Stafern, fagte ber 2tr3t. ©ott fei Danf, bad)te ©taubia.
Sie hatte Schartach gefürchtet. Sie fchtief îaum. Sobalb bas
Sinb fich regte, fuhr fie aus ihrem Ejalbfchtummer auf unb hielt
bie jjänbchen ber Steinen, bis fie mieber einfehtief. Sitte» mit
einem ©efühl ber Danfbarfeit, bah es ihr erfpart geblieben,
um bas Geben bes Sinbes bangen 3U müffen. Stach menig
Tagen mar jebe ©efahr oorüber, unb bie Sftege ober oietmehr
bie ©ebulb trat in bie guhftapfen ber Sorge. 3m oerbunfetten
3immer fah ©taubia unb hütete ben Schlaf 3orinbes. Die oer=

nebetnben Sorgen roaren gemichen, unb ihre ©ebanfen mürben
mieber frei unb ftar. Sie gingen 3urücf 31t bem geftabenb unb

liehen geftmufit unb Gärm unb Gact)en tebenbig roerben.

©taubia fah fich tansen, fachen mit bem gremben unb empfanb
mieberum bas ©efühl, bas fie bamats beherrfcht: 2lts ginge eine

Sonne auf. 2tts feien Gimmel unb ©rbe rofenrot gefärbt, als

hange bas ©tücf an alten Säumen. Sielteicfü menn ich länger
hätte unten bleiben fönnen, mürbe ich ihm gefallen haben.

Dies „nielteicht" tief; ihr feine ÎRuhe. 3hr fiel Serfeo ein unb

bie übermütige 2Intmort, bie fie ihm gegeben, ©s tat ihr leib,
benn 23erfeo mochte fie fehr gerne; er mar geroih ebenfo ftug
mie ber grembe, muhte gemih ebenfoniet mie er. 2Iber er mar
eben ihr Setter, Stutter's Setter; fie fannte ihn fo lange l'ihon.

Unb ber anbere fchien ihr — fie fanb fich nicht 3urecht. 2iber

nielteicht, bachte fie meiter, mottte fich gerabe an jenem 2tbenb

ihr Schicffat erfüllen? Sielleicfet mar ihr biefe Segegnung mit
bem Sohne bes greunbes non Sapa beftimmt. ©eroih hätte

fie fich nie mit ihm getangmeitt. Stit Serfeo hatte fie fich jehon

getangmeitt; er fam ja jeben Tag im Sorbeigehen ins f)aus,
ober boch ein ober 3tnei Stat in ber 2ßoche. Sianchtnal lächelte

©taubia über fich fetbft, manchmal meinte fie ein paar Tränen.
Stenn ich mein ©tücf nerfcherst hätte, um 3orinbes mitten?

Stenn aber 3orinbe geftorben märe oh, lieber, taufenbmat
lieber bas Sfinb behatten. Sie mar fo banfbar, bah 3ocinbe

gefunb mürbe. Sie muhte ja nicht einmal ficher, ob ber grembe
mirftich ihr ©tücf gemefen märe. Sufine ©ins Härte fie barüber

auf. :r*i
„Sei bu froh, ©taubia", fagte fie ein menig fpöttifch, „bah

bu für biefen jungen Stann nicht mehr 3eit hatteft. TBeifet bu,

roas er gefagt hat, als er hörte, bu babeft freimütig „bas 3och

ber Stütter" auf bich genommen? ©s fei fehr unoorfichtig non

bir gemefen; benn mer heirate ein junges Stäbchen, bas gleich

ein Äinb mit in bie ©he brnge? Stir fagten alte, bah, mer bich

lieb habe, bich mit bem Sinb lieb haben roerbe. 2lber er surfte

bie 2Ichfetn. ©ine Gaft, ehe man recht angefangen."

„So, nun meih ich Sefcheib", fagte ©taubia. „Dante. Sei=

nahe märe ich megen bem Stenfchen ein menig ungtücftich

gemefen."
„Seinahe fchabet nichts", lachte Sufine ©ins, gib bu

3orinbe einen Suh unb bante ihr für gnäbige ßitfe." Das tat
©taubia.

*
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nicht, es geht doch schief aus. Denke nicht; denn es ist nicht
deines Amtes. Nimm die Hand, die sich dir bietet, und du
wirst glücklich leben bis zum Tode."

„Ach", sagte die Kleine. „Das hätte ich nicht gedacht."

„Es ist für dich das Richtige, nichts zu denken." Man
lachte leise.

„Nun komme ich an die Reihe", sagte Perkeo. „Geht alle
hinaus. Ich erzähle euch nachher, ob sie schwindelt." Sie gingen,
guckten aber zu den Fenstern herein.

„Claudia", flüsterte der Student. „Nun sprich im Ernst,
du hast Intuition genug." Sie sah ihn an.

„Du", sagte sie, „liebst jemand sehr." Perkeo nickte.

„Und das Mädchen?" fragte er.

„Dir ist beschieden, auf Umwegen zum Ziel zu kommen.
Erst muß ein Sturm über dich gehen, erst mußt du über ein
großes Wasser der Trauer, vielleicht über ein richtiges Meer,
dann erst findest du die Erfüllung deiner Wünsche."

„Wird das Mädchen mich haben wollen, kann sie mich
lieben?"

„Oh, wenn du reich zurückkommst, warum nicht."
„Claudia!" schrie Perkeo, warf den Franken in die Schale

und ging betrübt und zornig fort.
„Ja, sie versteht's", sagte er draußen zu den Harrenden.

Und einer nach dem andern und eine nach der andern ver-
suchte ihr Glück. Aber da kam jemand und holte die Wahr-
sagerin weg. Sie sah reizend aus in ihrem gelbrot gestreiften
Kopftuch über den strahlenden Augen, mit den weiten ge-
stickten Aermeln und den klirrenden Goldstücken an den Hand-
gelenken. Man sah ihr gerne nach.

„Claudia", sagte der Vater, „da ist der Sohn meines Ge-
schäftsfreundes, der zufällig heute hier vorbeireiste und uns
freundlicherweise aufgesucht hat." Claudia wurde rot. Sie sand
den Fremden gut aussehend. Er war hoch gewachsen und sah

klug und unternehmend aus. Er gefiel ihr. Sie tanzten zu-
sammen. Sie holten sich vom Glücksbaum eines der Geschenke

herunter und gewannen alle beide hübsche Kleinigkeiten. Der
hat Glück, dachten die jungen Männer, die alle Claudia reizend
fanden. Er schien aber auch Glück zu haben mit dem, worüber
er mit Claudia sprach. Der Sohn von Vaters Geschäftsfreund
wußte sich beliebt zu machen, o gewiß. Er hatte Fühlhörner
für das, was Claudia hören wollte. Perkeo saß irgendwo unter
einem Baum und hatte von Zeit zu Zeit einen Wutansall:
Nun kommt der Kerl und verdirbt uns das Fest. Unter „uns"
meinte er sich. Man sieht ihm ja den Windhund an, da

braucht's keine Brille dazu. Und unsereiner sitzt da und hat
sein Letztes versetzt, um ihr zu gefallen, und sie sieht einen
kaum mehr. Basilius kam des Weges.

„Wie schmeckt's, der Witz von gestern zu sein?" fragte er.
Schon hatte er einen Puff weg, der Perkeo Gelegenheit gab,
seinen Zorn jemanden entgelten zu lassen. Sie überschütteten
sich mit Bosheiten. Endlich raffte der Student sich auf und bat
Claudia um einen Tanz, trotz des Widerstandes seines drei-
undzwanzigjährigen Stolzes.

„Ach, weißt du", sagte Claudia harmlos, „dich habe ich ja
alle Tage. Du bist wie das Brot, das verleidet einem nie; aber

manchmal ißt man gerne Kuchen, der Abwechslung halber.

„Und ich", sagte der Student, „mir schmeckt das tägliche
Brot immer wie Kuchen." Damit ging er. Aber er tanzte den

ganzen Abend nicht. Der Fremde nahm Claudia ganz in An-
spruch. Kaum nahm sie sich Zeit, ihre Pflicht als Wahrsagerin
zu erfüllen. Die Kusine Eins machte ihr deshalb Grimassen.

„Weißt du", flüsterte Claudia, „es ist der Sohn eines Ge-

schäftsfreundes von Papa. Ich muß mich ihm widmen."

„Schön! Aber mir gefällt er nicht."
„Aber mir", sagte Claudia. „Er ist sehr artig, und so höf-

lich, und weiß viel ." Da kam das Mädchen, das oben
Jorinde hütete, winkte Claudia, und sagte ihr, daß das Kind
beständig weine, ganz rot aussehe, sich heiß anfühle und nicht
schlafen könne. Den ganzen Tag sei sie so anders gewesen als
sonst; aber man hätte das Fest nicht stören wollen. Jetzt aber
sei es nötig geworden. Claudia wurde blaß vor Schreck. Ohne
ein Wort zu erwidern, lief sie davon. Das Kind beruhigte sich,

sobald es Claudia sah, ließ aber das Köpfchen hängen und
hatte 39,4 Fieber. Claudia umwickelte seine Füßchen mit Essig-
wasser, machte Tee, ließ den Arzt rufen und lief eine halbe
Stunde lang hin und her, das Kind im Arm, um es zu be-

ruhigen. Masern, sagte der Arzt. Gott sei Dank, dachte Claudia.
Sie hatte Scharlach gefürchtet. Sie schlief kaum. Sobald das
Kind sich regte, fuhr sie aus ihrem Halbschlummer auf und hielt
die Händchen der Kleinen, bis sie wieder einschlief. Alles mit
einem Gefühl der Dankbarkeit, daß es ihr erspart geblieben,
um das Leben des Kindes bangen zu müssen. Nach wenig
Tagen war jede Gefahr vorüber, und die Pflege oder vielmehr
die Geduld trat in die Fußstapfen der Sorge. Im verdunkelten

Zimmer saß Claudia und hütete den Schlaf Iorindes. Die ver-
nebelnden Sorgen waren gewichen, und ihre Gedanken wurden
wieder frei und klar. Sie gingen zurück zu dem Festabend und

ließen Festmusik und Lärm und Lachen lebendig werden.
Claudia sah sich tanzen, lachen mit dem Fremden und empfand
wiederum das Gefühl, das sie damals beherrscht: Als ginge eine

Sonne auf. Als seien Himmel und Erde rosenrot gefärbt, als

hange das Glück an allen Bäumen. Vielleicht wenn ich länger
hätte unten bleiben können, würde ich ihm gefallen haben.

Dies „vielleicht" ließ ihr keine Ruhe. Ihr fiel Perkeo ein und

die übermütige Antwort, die sie ihm gegeben. Es tat ihr ieid,
denn Perkeo mochte sie sehr gerne; er war gewiß ebenso klug

wie der Fremde, wußte gewiß ebensoviel wie er. Aber er war
eben ihr Vetter, Mutter's Vetter; sie kannte ihn so lange schon.

Und der andere schien ihr — sie fand sich nicht zurecht. Aber

vielleicht, dachte sie weiter, wollte sich gerade an jenem Abend

ihr Schicksal erfüllen? Vielleicht war ihr diese Begegnung mit
dem Sohne des Freundes von Papa bestimmt. Gewiß hätte

sie sich nie mit ihm gelangweilt. Mit Perkeo hatte sie sich schon

gelangweilt; er kam ja jeden Tag im Vorbeigehen ins Haus,
oder doch ein oder zwei Mal in der Woche. Manchmal lächelte

Claudia über sich selbst, manchmal weinte sie ein paar Tränen.
Wenn ich mein Glück verscherzt hätte, um Iorindes willen?
Wenn aber Jorinde gestorben wäre oh, lieber, tausendmal

lieber das Kind behalten. Sie war so dankbar, daß Ioünde
gesund wurde. Sie wußt? ja nicht einmal sicher, ob der Fremde

wirklich ihr Glück gewesen wäre. Kusine Eins klärte sie darüber

auf.
„Sei du froh, Claudia", sagte sie ein wenig spöttisch, „daß

du für diesen jungen Mann nicht mehr Zeit hattest. Weißt du,

was er gesagt hat, als er hörte, du habest freiwillig „das Joch

der Mütter" auf dich genommen? Es sei sehr unvorsichtig von
dir gewesen; denn wer heirate ein junges Mädchen, das gleich

ein Kind mit in die Ehe brnge? Wir sagten alle, daß, wer dich

lieb habe, dich mit dem Kind lieb haben werde. Aber er zuckte

die Achseln. Eine Last, ehe man recht angefangen."

„So, nun weiß ich Bescheid", sagte Claudia. „Danke. Bei-
nahe wäre ich wegen dem Menschen ein wenig unglücklich

gewesen."
„Beinahe schadet nichts", lachte Kusine Eins, gib du

Jorinde einen Kuß und danke ihr für gnädige Hilfe." Das tat
Claudia.

»
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Hans Widmer - Bauern im Gespräch

Slaubia imb !$erfeo faßen unter ber Utine. Sr hatte
heute mie alte läge „fcbnelt guten £ag gefagt". 3orinbe
tonnte nun gehen unb tief auf bem fursgefdmittenen ©ras
einem roten SSalt nach.

„Srinnerft bu bid), 23erfeo", fragte Slaubia, „an ben

freinben Gerrit, mit bem ich bamais am ©artenfeft tansce?"
„Sas mill ich meinen. Su haft ihn mit oertocfenbem

Sud)eti oergtichen, unb mich mit bem alltäglichen fBrot."
„3a, fo bumm mar ich bamais. Ss ift lange her. Unb

meißt bu, mas ber gefagt hat?"
„3ch meiß es nicht; aber ich ahne es."
,,©r hat gefagt" unb Slaubia erzählte. Sa fprang

ißerfeo auf, holte 3orinbe unb hob fie hod) in bie fjöbe, baff
fie jauchate.

„Siebe, tleine 3orinbe, bas haft bu gut gemacht! 3d) banfe
bir!" Unb als er bas Sinb roieberum auf feften iBoben geftellt,
fragte er: „2lber bu, (Slaubia, baft roobl noch lange fjeimmeb
nach bem bem Serl gehabt?"

„.fjeimmeb?" fagte Slaubia oermunbert. „fftacb einem, ben

ich aar nicht fenne? Stach einem, ber 3orinbe eine Saft nannte?
Unb ber mich nicht einmal nach ihrem Stamen gefragt hatte?
Slber nach bir, SSerfeo, menn bu fortgebft, nach bir toerbe ich

fjeimmeb haben."
„Slaubia", fchrie S3erfeo, „meißt bu, roas bu fagft?"
„Oh ia, ich œeiB es. 2lber erft feit 3orinbes Sranfbeit."
Sa griff Ißerfeo abermals nach bem fleineti Sing, fcbroang

es in ber Suft herum unb rief:
„3eBt mirft bu auch mein ©eburtstagsgefcbenf, gelt?

Slaubia! Sag' ja."
„3a", fagte Slaubia. „Selbftoerftänblich."

*

Ss toirb niemanb leugnen motten, baß es feine große

Sunft ift, fleh 3U oerloben. Schließlich fann bas ein jeber, ber

mill. Unb fogar sum heiraten braucht es bloß smei, bie basu

Suft haben.
grüber 3ur Seit ber ©roßmütter, unb oft noch aur Seit

ber SJtütter, rebeten bie Eltern mit. Sie tagten ja ober nein,
unb im SSerneinungsfalle fachte man burch Sränen, SSitten

unb erbärmliches Slüsfeben basu au bringen, baß fie ihre 2ln=

ficht über bie Sache änberten. Sie fchloffen bann bie ïoebter
gerührt in bie 2lrme unb fcbüttelten bem Schmiegerfohn bie

ijatxb.
fjeute machen bie jungen Seute bas SBerloben unter fich

aus. Ss ift jebem übertaffen, basu ben Stopf 311 fchütteln, ober
bejabenb unb 3ufrieben au niefen.

„Ss ift unfere Sache", fagett bie 3ungett mit Siecht. .,2Bir
tragen bie golgen."

„Unb mir mit", fagen bie 2llten. Unb haben auch recht.

„®ut, fie uerloben fich, fie fommen unb fagen: „2Bir ha=

ben uns uerlobt. 2Seim Sfilaufen, beim ïansen, beim 23erg=

fteigen" — es gibt ja ©elegenheiten genug.
2Bie gefagt, bas alles ift nicht befonbers febroer. fffias aber

mirflich feine Sleinigfeit ift, bas ift bas, mas nach ber fjoebseit
fornmt: Sas Sehen au 3roeien.

3hr glaubt es nicht, mas es braucht, um eine gute ©he 3U

führen. 3hr lacht. 3hr benft: Siebe fann alles! SBenn man
noch etroas Selb hat, menn ber SJlatm tüchtig ift in feinem
ÎBeruf, menn bie grau ebenfalls ihre Sache oerfteht, mas foil
benn ba eigentlich fefnef gehen?

Sich, bu liebe 3eit. 3hr benft ja mie bie Sinber, fo harmlos
unb nnmiffenb. UBißt ihr nichts oon ganf unb Streit? !Bon

heftigen SSormürfen, oon ungerechten iBefchutbigungen, 00m
berühmten „Seßten 2Bort", bas jebes haben mill? 2Bißt' ihr
nichts oon Sroß, Sigenfinn, ©robheit, Sgoismus unb ©ehäffig«

feit? Sßoti anbern, noch febümmeren Singen gar nicht 3u reben.

3eßt merbet ihr ungebulbig, man merft es. 3hr motlt

roiffen, mie bie ©efcbicfjte meitergeht. 3hr rnollt miffen, ob

Sferfeo unb Slaubia fich geheiratet, unb mie es ihnen mit
3orinbe ergangen ift.

Sa fönnt ihr gans ruhig fein, es ift ihnen bisher fehr gut

gegangen. Sie maren 3mei 3ahre oerlobt unb finb feit oier

3abren oerheiratet unb 3orinbe ift ihre ganse greube. Seines

ber Sltern benft noch baran, baß fie bei 3orinbes ©eburt nicht

babei gemefen finb..
23erfeo hat eine gute unb fiebere 23rajis — fein SBater hat

fie ihm überlaffen unb übergeben (bem ©lüefspils) — unb er

unb fein SBater leiten aufammen ein fleines, aber ausgeaeich»

netes unb fehr befuchtes Sanatorium. 23on iBrofamen im Sacf

ift alfo feine SRebe mehr. Slaubia aber ift bie gleiche fluge,
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Ikanz Wiämer - Lauern im (lesprsictz

Claudia und Perkeo saßen unter der Ulme. Cr hatte
heute wie alle Tage „schnell guten Tag gesagt". Iorinde
konnte nun gehen und lief auf dem kurzgeschnittenen Gras
einem roten Ball nach.

„Erinnerst du dich, Perkeo", fragte Claudia, „an den

fremden Herrn, mit dem ich damals am Gartenfest tanzie?"
„Das will ich meinen. Du hast ihn mit verlockendem

Kuchen verglichen, und mich mit dem alltäglichen Brot."
„Ja, so dumm war ich damals. Es ist lange her. Und

weißt du, was der gesagt hat?"
„Ich weiß es nicht: aber ich ahne es."

„Er hat gesagt" und Claudia erzählte. Da sprang
Perkeo auf, holte Iorinde und hob sie hoch in die Höhe, daß
sie jauchzte.

„Liebe, kleine Iorinde, das hast du gut gemacht! Ich danke

dir!" Und als er das Kind wiederum auf festen Boden gestellt,
fragte er: „Aber du, Claudia, hast wohl noch lange Heimweh
nach dem dem Kerl gehabt?"

„Heimweh?" sagte Claudia verwundert. „Nach einem, den

ich gar nicht kenne? Nach einem, der Iorinde eine Last nannte?
Und der mich nicht einmal nach ihrem Namen gefragt hatte?
Aber nach dir, Perkeo, wenn du fortgehst, nach dir werde ich

Heimweh haben."
„Claudia", schrie Perkeo, „weißt du, was du sagst?"

„Oh ja, ich weiß es. Aber erst seit Iorindes Krankheit."
Da griff Perkeo abermals nach dem kleinen Ding, schwang

es in der Luft herum und rief:
„Jetzt wirst du auch mein Geburtstagsgeschenk, gelt?

Claudia! Sag' ja."
„Ja", sagte Claudia. „Selbstverständlich."

-«-

Es wird niemand leugnen wollen, daß es keine große

Kunst ist, sich zu verloben. Schließlich kann das ein jeder, der

will. Und sogar zum Heiraten braucht es bloß zwei, die dazu

Lust haben.
Früher zur Zeit der Großmütter, und oft noch zur Zeit

der Mütter, redeten die Eltern mit. Sie sagten ja oder nein,
und im Verneinungsfalle suchte man durch Tränen, Bitten
und erbärmliches Aussehen dazu zü bringen, daß sie ihre An-

ficht über die Sache änderten. Sie schlössen dann die Tochter
gerührt in die Arme und schüttelten dem Schwiegersohn die

Hand.
Heute machen die jungen Leute das Verloben unter sich

aus. Es ist jedem überlassen, dazu den Kopf zu schütteln, oder
bejahend und zufrieden zu nicken.

„Es ist unsere Sache", sagen die Jungen mit Recht. „Wir
tragen die Folgen."

„Und wir mit", sagen die Alten. Und haben auch recht.

„Gut, sie verloben sich, sie kommen und sagen: „Wir ha-

den uns verlobt. Beim Skilaufen, beim Tanzen, beim Berg-
steigen" — es gibt ja Gelegenheiten genug.

Wie gesagt, das alles ist nicht besonders schwer. Was aber

wirklich keine Kleinigkeit ist, das ist das, was nach der Hochzeit

kommt: Das Leben zu Zweien.
Ihr glaubt es nicht, was es braucht, um eine gute Ehe zu

führen. Ihr lacht. Ihr denkt: Liebe kann alles! Wenn man
noch etwas Geld hat, wenn der Mann tüchtig ist in seinem

Beruf, wenn die Frau ebenfalls ihre Sache versteht, was soll
denn da eigentlich schief gehen?

Ach, du liebe Zeit. Ihr denkt ja wie die Kinder, so harmlos
und unwissend. Wißt ihr nichts von Zank und Streit? Von
heftigen Vorwürfen, von ungerechten Beschuldigungen, vom
berühmten „Letzten Wort", das jedes haben will? Wißt ihr
nichts von Trotz, Eigensinn, Grobheit, Egoismus und Gehässig-

keit? Von andern, noch schlimmeren Dingen gar nicht zu reden.

Jetzt werdet ihr ungeduldig, man merkt es. Ihr wollt
wissen, wie die Geschichte weitergeht. Ihr wollt wissen, ob

Perkeo und Claudia sich geheiratet, und wie es ihnen mit

Iorinde ergangen ist.

Da könnt ihr ganz ruhig sein, es ist ihnen bisher sehr gut

gegangen. Sie waren zwei Jahre verlobt und sind seit vier

Iahren verheiratet und Iorinde ist ihre ganze Freude. Keines

der Eltern denkt noch daran, daß sie bei Iorindes Geburt nicht

dabei gewesen sind.

Perkeo hat eine gute und sichere Praxis — sein Vater hat

sie ihm überlassen und übergeben (dem Glückspilz) — und er

und sein Vater leiten zusammen ein kleines, aber ausgezeich-

netes und sehr besuchtes Sanatorium. Von Brosamen im Sack

ist also keine Rede mehr. Claudia aber ist die gleiche kluge,
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tüchtige unb reisenbe grau, genau fo, œie fie als Ptäbchen
mar. ©tœas nachgiebiger ift fie geœorben aïs früher, unb bas
fchabet gar nichts. Unb fie hält Perfeo für ben fcfjönften unb
beften Plann ber Sßett. 2öas er feiner Plutter non ©laubia
ersählt, ift faft übertrieben, finbet ©laubia fetbft. SIber fie lacht
babei nor greube.

Slatürlid) finb fie nictjt immer einerlei SDteinung. Sas tuäre
töblict) tangmeilig. ©ie oerftehen es aber, stoeierlei 21nfid)ten
3U baben, obne babei bie ©endette auf ben Sifd) su fdjmeißen,
ben Ptunb susuEneifen unb binaus3ulaufen, ober brei Sage nicbt
miteinanber su fprecijen.

#ört einmal, tuas bentt ibr benn non ben Peiben? Sie
baben fict) erftens 3U lieb, Zweitens finb fie gut ersogen.
Brittens baben fie es gelernt, ficb in ber ©eœalt 3U baben, unb
oiertens ift 3orinbe ba. Por 3orinbe ficb sanfen? Sas nehmen
fie nicbt auf ibr ©etoiffen.

3orinbe! 3a, non ibr mirb nun etmas gefagt œerben
müffen. Sa geben bie 3abre oorbei unb oerfcbminben mieber,
fommen unb geben mie SBolfen hinter ben Pergen, unb fo ein
Kinbdjen nimmt Siebe unb gibt greube, ift minsig ttein, toäcbft,
mirb groß, unb ift plößlich ein Ptenfd) mit Sffiillen unb eigenem
Scbicffal geœorben. Pun, œie œaren Sorinbes ©cfjicffate ge=

ftattet? Sas su fragen ift noch oiel 3U früh.

2lls fie oier 3abre alt mar, lief fie ber gamilie fort, unb
man fudde fie mit SIngft unb Sränen, bie in ben ©traßenftaub
fielen, bis fie in ihrem roten Ptäntelchen unb mit ihren blonben,
sersauften Södlein mieber auftauchte.

©päter mar bie ©cbule ihr ©dncffat. Sas Ptuß tarn, ©s

tarn bas: Su foltftî ©s tarnen bie Zeugniffe, es fam bas

©ramen. 3orinbe follte auf Dftern in eine höhere ©cbule
îommen. 3n ©rammatit unb anbern Kompilationen fühlte fie
ficb nicht fattelfeft. Plamieren œollte fie ficb nicht. 2Bas mar ba

3U tun? Sas mar su tun, bah ficb bie Zehnjährige aufmachte
unb ihren Sebrer auffucbte. Stuf feine freunblicbe grage, mas
fie benn für ein Pnliegen babe, bat fie oertrauensooll, fie bocb

nicht bie Singe am ©ramen fragen su mollen, bie fie nicht
miffe. Ser Sebrer lachte unb meinte, bah fie mit biefem SBunfcb

nicht allein ftebe. SÜBas fie benn nicht gefragt œerben molle?
©o in ben ©achen oom Pblatio unb Satio, fagte 3o. Unb mas fie

am heften tonne? ©ebicbte fagen, ersäblen. Unb fo fonberbar
unb freunblich mattete bas Scbicffal, bah bie Pblatiofragen
genau eine Schülerin oor ihr eingeteilt mürben unb bas 2luf=

fagen oon ©ebichten begann. Sa leiftete nun 3o mirflich 33e=

trächtticbes, unb ©laubia, bie in ber erften fReitje ber Ptütter
fah, mürbe mit Komplimenten überfrfjüttet. Plan riet ihr, 3o
ausbilben su laffen, es fönne ein Peruf baraus œerben, unb

bie Soften bes Betriebes feien ttein.

Sie Sage flogen, bie ftßocben, bie Plonate, bie 3abre.

3orinbe oerlor ihre runben ©lieberchen unb mürbe mager,
langbeinig, hübfch- Sie mürbe ihren 3abren entfprechenb

trofeig, überheblich, unb ihre Pteimmgen ftanben felfenfeft. Ptit
unnachahmlicher Kopfbetoegung muhte fie ihrem Pater — oft

genug nannte fie ihn Perfeo — barsutun, bah heutsutage bie

Singe eben anbers beurteilt mürben als bamals in feiner

3ugenb.
„2öir fehen bas anbers an", fagte fie. Unter bem „PMr"

oerftanb fie oor allem ihre Sfifreunbe unb »freunbinnen, ihre
©chulfameraben unb Pltersgenoffen. Stiles in allem aber mar

fie ein föftlich fluges unb ehrliches ©efchöpf.

Sah 3orinbe ein tätliches ©efchöpf fei, fanben auch ihre

©fifreunbe. Sie mürbe umfchmärmt mie bie Kirfebbtüten im

grühling. Unb abenbs, menn man nach ben herrlichen ©fi=

fahrten tanste, muhte man bie Pamen ihrer Sänser mit Kreibe
auf ben Sifch fchreiben, fonft hätte es Krafeld gegeben, ©ie
habe 3ungens oiel lieber als Stäbchen, fagte 3o ohne meiteres.
Pus Stäbchen mache fie fich nichts, fie fei ja fetbft eines.

SIber eines Sages, im Sßinter barauf, maren auch ihre
greunbe nicht mit ihr sufrieben. ©ie unterftanben fich ihr oor»
3umerfen, bah fie oom Sehen unb feinen Pöten nichts miffe.
©ie habe es su gut. ©ie lebe mie ber Pogel im fjanffamen.
gatoobl!

3o mar auher fich- Sa fie oom Sehen mirflich nichts muhte,
tonnte fie auch nicht toiffen, bah bie frechen Kerle recht hatten,
©ie habe es su gut? SBiefo? ©ie terne, fie fcfnnbe fich ab mtt
ber ©cbule unb bem ©pmnafium, fie tue, mas fie folle, fie
Kurs, 3o fchrie, bah fie nicht miffe, toas ben Puben eigentlich
einfalle unb bah fie, menn fie molle, fich ebenfogut ihr Prot
merbe oerbienen tonnen œie fie alle, menn fie älter fein merbe
unb bie ©Itern es ihr erlauben mürben, ©ie merbe in bie meite
SBelt hinaus gehen unb arbeiten. SBie, miffe fie noch nicht, es

fei no© su früh, ©s erfcbolt ungläubiges ©elächter. Ob fie ihr
nicht glaubten? Stein, fie glaubten ihr nicht, ©ut, ich unb leben
mie ein Kanarienoogel? „Sßenn ich nicht mehr fo leben mill,
fagte 3o, fo gebe icb's auf. Pber euch frage ich nicht." 3o mar
fehr böfe.

„Unb jeßt mirb getagt, unb smar tanse ich 3uerft mit bir,
bu Kanarienoogel", fagte ber Peltefte. Unb fo gefchah es.

gortfeßung folgt.

Spruch

2tn tränten Sltenfchen meih ber Prst Pefcfjeib.
SBer aber mirb bie tränte Sltenfchheit heilen?

*

38 Millionenstädte auf der Welt
Stoch oor 50 3ohren tonnte man bie Pnsabl ber Plillionen»

ftäbte ber ©rbe an ben gingern einer #anb absähten. fjeute
finb es ihrer fchon 38, mahrfcheinlich fchon mehr, benn bie Zu»
fammenbatlung ber Ptenfcbenmaffen in ©roßftäbten geht in
einem unglaublich rafchen Sempo oor fich. SBenn biefe 2Sohn=

fonsentration mit ber Pefddeunigung ber lefeten stuei 3aht>
sehnte fich oollsöge, müßte in 50 3ahren bie ganse Sltenfchheit
in Plitüonenftäbten su fuchen fein. Zum ©lücf mirten biefer ©nt=
midlung auch retarbierenbe Kräfte entgegen. Soch feien hier
sunächft bie ©rünbe bes ©täbtemachstums ermähnt.

Ser mohl michtigfte ©runb ift bie fortfchreitenbe Sedmi»
fierung ber Probuftion unb bes Sehens überhaupt. Ser Zmang
sur Stationalifierung unb SJtechanifierung geht oon unferem
sinsfuchenben ©elbe aus. Sas menbet fid) oorab ben Unterneh=
mungen su, bie bem Kapital am meiften profit in Pusfidjt
ftellen. Sas ift bort ber gall, mo bie teure Sltenfchenarbeit mei=

teftgehenb burch billige Ptafcbinenarbeit erfeßt ift. Sie Secßnif
tommt biefer Senbens natürlich gerne entgegen, unb fie erftetlt
bem Kapital jebe gemünfcßte burchrationalifierte gabritanlage.
Sie Probuftion mächft in bem Ptaße, mie fich bie Sltafchinen
oeroolltomnen.

®rof;e gabritsentren aber haben ben Plaffenoerbraucß für
ihre Probufte sur Porausfeßung. Sen garantiert am beften bie
©roßftabt mit ihren Slîenfchenmaffen. Sas mit ber 3nbuftrie
oerbunbene Kapital feßt alles baran, ben Zuftrom sur @roß=

ftabt su förbern, toeil baburcß bie Profitrate ber in ben Pro»
buftionsapparat inoeftierten Kapitalien oergrößert mirb.
Steues Selb mirb burch bie ©eminncßancen angesogen, neue
gabrifen unb Perfaufsgefchäfte entftehen, unb biefe lochen

mieber neue ©iebler an. Sie golge mirb sur Urfacße unb
umgehehrt: bie Schlange, bie fich in ben ©chtoana heißt.
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tüchtige und reizende Frau, genau so, wie sie als Mädchen
war. Etwas nachgiebiger ist sie geworden als früher, und das
schadet gar nichts. Und sie hält Perkeo für den schönsten und
besten Mann der Welt. Was er seiner Mutter von Claudia
erzählt, ist fast übertrieben, findet Claudia selbst. Aber sie lacht
dabei vor Freude.

Natürlich sind sie nicht immer einerlei Meinung. Das wäre
tödlich langweilig. Sie verstehen es aber, zweierlei Ansichten
zu haben, ohne dabei die Serviette auf den Tisch zu schmeißen,
den Mund zuzukneifen und hinauszulaufen, oder drei Tage nicht
miteinander zu sprechen.

Hört einmal, was denkt ihr denn von den Beiden? Die
haben sich erstens zu lieb. Zweitens sind sie gut erzogen.
Drittens haben sie es gelernt, sich in der Gewalt zu haben, und
viertens ist Iorinde da. Vor Iorinde sich zanken? Das nehmen
sie nicht auf ihr Gewissen.

Iorinde! Ja, von ihr wird nun etwas gesagt werden
müssen. Da gehen die Jahre vorbei und verschwinden wieder,
kommen und gehen wie Wolken hinter den Bergen, und so ein
Kindchen nimmt Liebe und gibt Freude, ist winzig klein, wächst,
wird groß, und ist plötzlich ein Mensch mit Willen und eigenem
Schicksal geworden. Nun, wie waren Iorindes Schicksale ge-
staltet? Das zu fragen ist noch viel zu früh.

Als sie vier Jahre alt war, lief sie der Familie fort, und
man suchte sie mit Angst und Tränen, die in den Straßenstaub
fielen, bis sie in ihrem roten Mäntelchen und mit ihren blonden,
zerzausten Löcklein wieder auftauchte.

Später war die Schule ihr Schicksal. Das Muß kam. Es
kam das: Du sollst! Es kamen die Zeugnisse, es kam das

Examen. Iorinde sollte auf Ostern in eine höhere Schule
kommen. In Grammatik und andern Komplikationen fühlte sie

sich nicht sattelfest. Blamieren wollte sie sich nicht. Was war da

zu tun? Das war zu tun, daß sich die Zehnjährige aufmachte
und ihren Lehrer aufsuchte. Auf seine freundliche Frage, was
sie denn für ein Anliegen habe, bat sie vertrauensvoll, sie doch

nicht die Dinge am Examen fragen zu wollen, die sie nicht
wisse. Der Lehrer lachte und meinte, daß sie mit diesem Wunsch

nicht allein stehe. Was sie denn nicht gefragt werden wolle?
So in den Sachen vom Ablativ und Dativ, sagte Io. Und was sie

am besten könne? Gedichte sagen, erzählen. Und so sonderbar
und freundlich waltete das Schicksal, daß die Ablativfragen
genau eine Schülerin vor ihr eingestellt wurden und das Aus-

sagen von Gedichten begann. Da leistete nun Io wirklich Be-

trächtliches, und Claudia, die in der ersten Reihe der Mütter
saß, wurde mit Komplimenten überschüttet. Man riet ihr, Io
ausbilden zu lassen, es könne ein Beruf daraus werden, und

die Kosten des Betriebes seien klein.

Die Tage flogen, die Wochen, die Monate, die Jahre.

Iorinde verlor ihre runden Gliederchen und wurde mager,
langbeinig, hübsch. Sie wurde ihren Iahren entsprechend

trotzig, überheblich, und ihre Meinungen standen felsenfest. Mit
unnachahmlicher Kopfbewegung wußte sie ihrem Vater — oft

genug nannte sie ihn Perkeo — darzutun, daß heutzutage die

Dinge eben anders beurteilt würden als damals in seiner

Jugend.
„Wir sehen das anders an", sagte sie. Unter dem „Wir"

verstand sie vor allem ihre Skifreunde und -freundinnen, ihre
Schulkameraden und Altersgenossen. Alles in allem aber war
sie ein köstlich kluges und ehrliches Geschöpf.

Daß Iorinde ein köstliches Geschöpf sei, fanden auch ihre

Skifreunde. Sie wurde umschwärmt wie die Kirschblüten im

Frühling. Und abends, wenn man nach den herrlichen Ski-

fahrten tanzte, mußte man die Namen ihrer Tänzer mit Kreide
auf den Tisch schreiben, sonst hätte es Krakehl gegeben. Sie
habe Iungens viel lieber als Mädchen, sagte Io ohne weiteres.
Aus Mädchen mache sie sich nichts, sie sei ja selbst eines.

Aber eines Tages, im Winter darauf, waren auch ihre
Freunde nicht mit ihr zufrieden. Sie unterstanden sich ihr vor-
zuwerfen, daß sie vom Leben und seinen Nöten nichts wisse.
Sie habe es zu gut. Sie lebe wie der Vogel im Hanfsamen.
Jawohl!

Io war außer sich. Da sie vom Leben wirklich nichts wußte,
konnte sie auch nicht wissen, daß die frechen Kerle recht hatten.
Sie habe es zu gut? Wieso? Sie lerne, sie schinde sich ab mit
der Schule und dem Gymnasium, sie tue, was sie solle, sie

Kurz, Io schrie, daß sie nicht wisse, was den Buben eigentlich
einfalle und daß sie, wenn sie wolle, sich ebensogut ihr Brot
werde verdienen können wie sie alle, wenn sie älter sein werde
und die Eltern es ihr erlauben würden. Sie werde in die weite
Welt hinaus gehen und arbeiten. Wie, wisse sie noch nicht, es

sei noch zu früh. Es erscholl ungläubiges Gelächter. Ob sie ihr
nicht glaubten? Nein, sie glaubten ihr nicht. Gut, ich und leben
wie ein Kanarienvogel? „Wenn ich nicht mehr so leben will,
sagte Io, so gebe ich's auf. Aber euch frage ich nicht." Io war
sehr böse.

„Und jetzt wird getanzt, und zwar tanze ich zuerst mit dir,
du Kanarienvogel", sagte der Aelteste. Und so geschah es.

Fortsetzung folgt.

Zpruà
An kranken Menschen weiß der Arzt Bescheid.

Wer aber wird die kranke Menschheit heilen?

»
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Noch vor Zll Iahren konnte man die Anzahl der Millionen-

städte der Erde an den Fingern einer Hand abzählen. Heute
sind es ihrer schon 38, wahrscheinlich schon mehr, denn die Zu-
sammenballung der Menschenmassen in Großstädten geht in
einem unglaublich raschen Tempo vor sich. Wenn diese Wohn-
konzentration mit der Beschleunigung der letzten zwei Jahr-
zehnte sich vollzöge, müßte in SV Iahren die ganze Menschheit
in Millionenstädten zu suchen sein. Zum Glück wirken dieser Ent-
wicklung auch retardierende Kräfte entgegen. Doch seien hier
zunächst die Gründe des Städtewachstums erwähnt.

Der wohl wichtigste Grund ist die fortschreitende Techni-
sierung der Produktion und des Lebens überhaupt. Der Zwang
zur Rationalisierung und Mechanisierung geht von unserem
zinssuchenden Gelde aus. Das wendet sich vorab den Unterneh-
mungen zu, die dem Kapital am meisten Profit in Aussicht
stellen. Das ist dort der Fall, wo die teure Menschenarbeit wei-
testgehend durch billige Maschinenarbeit ersetzt ist. Die Technik
kommt dieser Tendenz natürlich gerne entgegen, und sie erstellt
dem Kapital jede gewünschte durchrationalisierte Fabrikanlage.
Die Produktion wächst in dem Maße, wie sich die Maschinen
vervollkomnen.

Große Fabrikzentren aberhaben den Massenverbrauch für
ihre Produkte zur Voraussetzung. Den garantiert am besten die
Großstadt mit ihren Menschenmassen. Das mit der Industrie
verbundene Kapital setzt alles daran, den Zustrom zur Groß-
stadt zu fördern, weil dadurch die Profitrate der in den Pro-
duktionsapparat investierten Kapitalien vergrößert wird.
Neues Geld wird durch die Gewinnchancen angezogen, neue
Fabriken und Verkaufsgeschäfte entstehen, und diese locken

wieder neue Siedler an. Die Folge wird zur Ursache und
umgekehrt: die Schlange, die sich in den Schwanz beißt.
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